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Zürich

Von Peter Aeschlimann
Zürich – Hinter diesen dicken Wänden 
muss doch ein Tor in die Vergangenheit 
verborgen sein. Selten hat man sich so 
ein Portal mehr gewünscht als bei der 
gestrigen Besichtigung der Villa Patum-
bah im Zürcher Seefeld. Man hätte den 
exzentrischen Hausherrn Karl Fürchte-
gott Grob zu gerne dabei beobachtet, 
wie er sich im Lichtkegel der drei Glücks-
drachen sonnte – nur eine der charman-
ten Verrücktheiten, die bei der Restau-
rierung des Anwesens bisher entdeckt 
wurden. Ein Tor in die Vergangenheit? 
Es wäre dem Teufelskerl zuzutrauen. Bis 
die Denkmalschützer es finden, begnü-
gen wir uns mit Gallseife. Sie befördert 
einen zwar nicht ins 19. Jahrhundert, 
putzt aber den Schmutz weg und lässt 
erahnen, wie Fürchtegotts Anwesen da-
mals ausgesehen haben muss.

Der zerbröselnde Marmor
Seit letztem Sommer ist die zwischen 
1883 und 1885 gebaute Villa, die der Stadt 
Zürich gehört, eingerüstet und wird für 
15,5 Millionen Franken renoviert. Zuvor 
haben sich ein Dutzend Wissenschaftler 
den Kopf zerbrochen, wie die von Ver-
gipsung und Verschmutzung arg in Mit-
leidenschaft gezogene Fassade zu restau-
rieren sei. Gallseife erwies sich als beste 
Lösung. Sie gibt dem Veroneser Kalk-
stein den ursprünglichen Glanz und röt-
lichen Schimmer zurück. Und macht den 
Unterhalt mit einfachen Mitteln möglich: 
alle fünf Jahre mit Schmierseife drüber. 
Das Problem beim Carrara-Marmor, 
einem weiteren für damalige Verhält-
nisse exotischen Baumaterial, ist die Ver-
zuckerung. Dabei lockert sich das Gefüge 
im Innern des Steins. Verletzten dann 
etwa Hagelkörner die Aussenschicht, rie-
selt der Marmor heraus. Eine Lösung für 
dieses Problem steht noch aus.

Die Reinigung der Fassade verändert 
das äussere Erscheinungsbild der Villa 
Patumbah komplett. Das Schmuddelige 
verschwindet, zum Vorschein kommt 
feinstes Handwerk. Etwa die vielen 
Schmetterlinge, gemalt oder als Relief. 
Die Tiere sind ein Verweis auf das Land, 
in dem Karl Fürchtegott Grob zu seinem 
enormen Reichtum gelangte. Der 1830 
als Sohn eines Bäckers geborene Zür-
cher liess auf Sumatra erfolgreich Tabak 
anpflanzen, bis er 1889 seine Plantagen 
verkaufte und mit Taschen voller Geld 
ins heutige Riesbacher Quartier zurück-
kehrte. Viel mehr ist nicht bekannt über 
den Weggen-Zünfter. Weder weiss man, 
wo er nach seinem Tod 1893 begraben 

wurde, noch weshalb er sich einen Hin-
dutempel in seinen opulenten Wohnsitz 
im Seefeld bauen liess, der rein äusser-
lich von italienischen Renaissance-Bau-
ten inspiriert war. Es scheint fast, als 
wäre der im «Wilden Osten» schnell zu 
grossem Reichtum gekommene Tabak-
Unternehmer dem zwinglianischen Es-
tablishment Zürichs stets ein bisschen 

peinlich gewesen. Die Nachkommen 
Karl Fürchtegott Grobs haben die Villa 
jedenfalls 1910 dem Diakoniewerk Neu-
münster geschenkt.

Im Vestibül, einem Zimmer im Innern 
der Villa, trägt ein Restaurator Schichten 
früherer Anstriche ab und legt die ur-
sprünglichen Wandmalereien darunter 
frei. Für eine 10 Quadratzentimeter 

grosse Fläche braucht er zwischen einer 
Stunde und einem Tag. Je nach Komple-
xität des Verborgenen. Ein Zimmer wei-
ter putzt eine Frau 130 Jahre Dreck von 
einem Deckenfresko. Beobachtet von di-
cken Engeln und der Göttin Athene, ein-
gerahmt von üppigen Trauben.

Die Denkmalpfleger haben heraus-
gefunden, dass sich unter all den dicken 

Ölschichten noch viel mehr Wandmale-
reien von hoher Qualität befinden, als 
bisher angenommen wurde. Im Jasskar-
tenzimmer etwa sieht man an der Decke 
nur einen halben Schilten-Under. Um die 
restlichen 35 Karten sichtbar zu machen, 
die man dort unter der weissen Farbe 
vermutet, fehlt zum heutigen Zeitpunkt 
das Geld. So gleichen momentan viele 
Wände in der Villa Patumbah einem Ad-
ventskalender – leider einem in der ers-
ten Adventswoche: kleine Sichtfenster in 
die bunte Vergangenheit der Villa. 

Der besondere Lichteffekt
Was mit diesen Bereichen bis zur Fertig-
stellung der Restauration geschieht, ist 
offen. Entweder werden sie mit leicht 
entfernbarer Farbe übermalt oder Teile 
davon hinter Plexiglasscheibe ausge-
stellt. Es sei denn, ein Sponsor meldet 
sich in den nächsten Monaten. 1,5 Millio-
nen Franken wären nötig.

Ebenfalls kein Geld vorhanden ist, 
um dem 80 Zentimeter breiten Loch in 
der Decke des Erdgeschosses einen Sinn 
zu geben. Die für die Renovation verant-
wortlichen Architekten haben es ent-
deckt und festgestellt, dass Karl Fürch-
tegott Grob hier ein optisches Linsen-
auge installiert hatte. Dieses verteilte die 
Lichtstrahlen der Glaskuppel (mit den 
aufgemalten Glücksdrachen) einst über 
die Geschosse hinweg in die Empfangs-
halle der Villa.

Renaissance und Hinduismus 
Besagte Kuppel bildete das Dach der hin-
duistischen Tempelanlage im zweiten 
Stock. Die dortigen Schriftzeichen erhei-
tern wiederum die herbeigezogene Sino-
login. Sinn gaben sie nämlich nicht, da-
für waren die Zeichen verkehrt herum 
angepinselt worden. Die Urheber ver-
wendeten seitenverkehrte Buchdruck-
vorlagen. Gegenstand der Forschung ist 
derzeit, weshalb Karl Fürchtegott Grob 
nach dem Baubeginn von Renaissance 
auf Hinduismus umstellte. Seine Frau 
war wie er bürgerlich und protestan-
tisch. Überliefert ist aber, dass Grob 1892 
an einer tropischen Krankheit starb. 
Seine verrückte Villa konnte er also nur 
gerade sieben Jahre geniessen.

Ende 2012 soll die Renovation abge-
schlossen sein. Kilometer an Kabeln wer-
den bis dann verlegt worden sein, ohne 
Renovation hätte wertvolles Mauerwerk 
aufgerissen werden müssen. Dann zieht 
der Schweizer Heimatschutz ein. Geplant 
ist auch ein Zentrum für Baukultur, das 
der Öffentlichkeit zugänglich sein wird.

Im «Zimmer der Dame» putzt eine Restauratorin 130 Jahre alten Schmutz weg (links). Filigrane Wandmalereien. Fotos: Doris Fanconi

Die Villa Kunterbunt
Restauratoren retten die Villa Patumbah im Seefeld vor dem Zerfall. Dabei kommen immer wieder Kostbarkeiten zum Vorschein.  
Etwa die seit Jahrzehnten verborgenen Wandmalereien. Oder ein seltsames Loch in der Decke.

Peter Fässler ist tot. Der 
Trauerbegleiter führte 
Hinterbliebene an Orte des 
Schreckens. Und er machte 
auch sein Sterben öffentlich.

Von Patrick Kühnis 
Winterthur – Sein Leben lang setzte sich 
Peter Fässler-Weibel mit dem Tod ausei-
nander. Zum Schluss war es sein eige-
ner: «Ich trainiere täglich, damit ich phy-
sisch wieder zu Kräften finde. In der 
chemofreien Woche spüre ich wieder 
Energie und hoffe, dass ich durch diese 
Therapie einen guten Herbst erfahren 
darf», schrieb der Therapeut am 25. Juli 
im Internetblog «Licht und Schatten», in 
dem er seit 2007 detailliert über seine 
Darmkrebserkrankung berichtet. Es war 
sein letzter Eintrag. Nur Tage später 
musste der 63-Jährige mit einer Blutver-
giftung ins Spital. Am Freitagmorgen ist 
er zu Hause in Winterthur gestorben.

Der Krisenmanager
Luxor, Kaprun, Halifax, Saxetbach oder 
Thailand nach dem Tsunami: Sein Beruf 
führte den Paar- und Familientherapeu-
ten immer wieder an Orte, über die Un-
glück und Not hereingebrochen waren. 
Er kam nicht allein. Fässler führte Über-
lebende und Hinterbliebene an all diese 
Orte, damit sie Raum für ihre Trauer be-
kommen – und nicht daran zerbrechen. 
«Therapie der Exposition» nannte er 
das. Und er verschwieg nicht, dass diese 

Methode «hohe Risiken» berge. Zwei 
Dissertationen bescheinigten ihm aber, 
dass sein Einsatz nach der Bahnkatastro-
phe von Kaprun den Angehörigen sehr 
geholfen habe.

Der Begründer der Stiftung «Beglei-
tung in Leid und Trauer» (heute: Krisen-
intervention Schweiz) war stets über-
zeugt, dass im Moment des Ereignisses 
die grösste Chance für eine Verarbeitung 
bestehe. Das hiess für ihn beispiels-
weise, mit den Angehörigen eine Stunde 
lang neben einem tödlich verunfallten 
Kind auf der Strasse zu sitzen. Oder eine 
Frau zum offenen Sarg zu führen, wenn 
sich ihr Mann einige Tage zuvor umge-
bracht hatte. Und die Hinterbliebenen 
einfach reden, reden, reden zu lassen.

Fässler hatte während seiner langen, 
schweren Erkrankung keine Angst vor 
dem Tod. Aber er könne es nicht mehr 
hören, wie schön es danach sei, sagte er 
vor zwei Jahren dem «Landboten». «Das 
weiss man doch einfach nicht. Wenn die 
Lichter ausgehen, wird es einfach dun-
kel.» Seine Todesanzeige, die gestern er-
schien, setzte Peter Fässler  noch selber 

auf. Und er hielt 
sich darin nur kurz 
mit den eigenen 
Leiden auf. Statt-
dessen dachte er 
an jene, die zurück-
bleiben: «Ich weiss 
um die Trauer und 
die Not, die mein 
Tod hinterlassen 
wird.»Peter Fässler.

Leben mit der Katastrophe
Nachruf Einbürgerung Der SVP-Gegenvorschlag zum Bürgerrechtsgesetz  

ist weder rechtlich noch moralisch vertretbar. Von René Donzé

Auch Ausländer haben Anrecht 
auf eine zweite Chance
Es mag in den Ohren vieler recht  
vernünftig tönen, was die SVP ins neue 
Bürgerrechtsgesetz des Kantons Zürich 
schreiben will: Verbrecher werden nicht 
eingebürgert. Dagegen lässt sich kaum 
etwas einwenden. Wer will schon einem 
ausländischen Mörder den Schweizer 
Pass geben?

Was in dieser Verkürzung noch 
einleuchtet, offenbart sich bei genau-
erer Betrachtung als absurde Idee 
jenseits jeglichen Schweizer Rechts-
empfindens. Entgegen landläufiger 
Meinung ist ein Verbrechen in juristi-
schem Sinn nämlich nicht bloss ein 
Mord oder eine Vergewaltigung,  
sondern jede Tat, die mit mehr als drei 
Jahren Freiheitsstrafe bestraft werden 
kann – also unter anderem auch Dieb-
stahl oder Veruntreuung. Im Klartext 
soll also ein Mann, der als 20-Jähriger 
auf die schiefe Bahn geriet, einen 
Mantel stahl und dafür verurteilt 
wurde, auch mit 70 Jahren keine 
Chance auf den Schweizer Pass erhal-
ten. Die wählerstärkste Partei im 
Kanton Zürich will ihm auf Lebzeiten 
verwehren, an den politischen Prozes-
sen in der Schweiz teilzunehmen. Auch 
wenn er inzwischen bestens integriert 
ist und hochanständig lebt.

Eine solche lebenslange Bestrafung 
widerspricht in jeder Form der in 
unseren Kulturkreisen verankerten 
Vorstellung der Vergebung. Jeder 
Mensch soll nach Verbüssung seiner 
Strafe Anrecht auf eine neue Chance 
haben. Das ist nicht bloss eine Frage 
von Ethik und Moral, sondern auch von 
Recht und Ordnung. Das Bundesgericht 
hat klar festgelegt, dass es ein Recht auf 
Vergessen gibt. Und das Strafgesetz-
buch schreibt vor, dass jede Strafe nach 
einer festgelegten Frist aus dem Straf-
register gelöscht wird – endgültig und 
unwiderruflich. Spätestens 20 Jahre 
nach der Haftentlassung hat jeder 
Mensch in der Schweiz wieder ein 
Anrecht auf eine weisse Weste, sofern 
er sie inzwischen nicht erneut besudelt 
hat. Das gilt für Schweizer wie für 
Ausländer. Weshalb in aller Welt soll, 
was in unserem Rechtssystem generell 
gilt, ausgerechnet beim Einbürgerungs-
verfahren ausgehebelt werden? Und 
wie sollte das durchgesetzt werden, 
wenn doch alle Strafregistereinträge 
gelöscht werden?

Die SVP-Idee ist weder moralisch 
noch rechtlich vertretbar. Sie wird 
höchstwahrscheinlich vor Bundesge-
richt Schiffbruch erleiden, sofern sie 

überhaupt von den Stimmberechtigten 
angenommen wird und danach von 
jemandem angefochten wird. Das sagen 
selbst juristisch versierte SVP-Vertreter 
hinter vorgehaltener Hand. Dennoch 
hat der Kantonsrat am Montag den Mut 
nicht gefunden, diesen Teil des SVP-
Gegenvorschlags zum Bürgerrechtsge-
setz für ungültig zu erklären. Er hat 
nicht einmal richtig darüber diskutiert. 
Vielmehr erging er sich in einem Hick-
hack über die umstrittene Frage, ob ein 
Rechtsanspruch auf Einbürgerung 
bestehe oder nicht. Dabei schlug sich 
die FDP auf die Seite von SVP und EDU, 
weil sie die Stimmberechtigten nicht 
bevormunden wollte.

Das ist ehrbar – aber in diesem Fall 
ein Fehler. Oder vielmehr eine Zumu-
tung für die Stimmberechtigten. Sie 
werden sich nächstes Jahr mit Fragen 
auseinandersetzen müssen, die in 
dieser Form gar nie gestellt werden 
dürften. Reisst das ein, werden wir 
künftig mit immer absurderen Forde-
rungen konfrontiert, die später von 
den Gerichten wieder korrigiert wer-
den müssen. Eine populistische Partei 
schert das nicht, sie schlägt politisches 
Kapital daraus. Die Kosten trägt der 
Staat. Und die Politik nimmt Schaden.


